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In Rheinhausen zogen sie, wie brieflich verabredet, bei anderen, vorausgezogenen Dorf­


bewohnern zur Untenniete ein, suchten sich aber bald eine eigene Wohnung in der
 

Annastrasse. Später bekamen sie eine Krupp-Werkwohnung in der Margarethenstr. 64, in
 

der ich auch noch einige Male in Ferien war.
 

Als mein Vater 1930 verunglückte und meine Mutter den Umzug von Wilhelmstal
 

nach Rheinhausen regelte, gab sie mich zu Oma Mathia. Diese hat wohl ihre ganze
 

Liebe für ihren Erstgeborene auf mich übertragen. Obwohl sie nicht körperkontakt­


und zärtlichkeitsbegabt war, spürte ich ihre Liebe, solange sie lebte und auch über
 
ihren Tod . aus.
 

Als unser Umzug bewerkstelligt war, nahm. meine Mutter mich natürlich wieder zu
 

sich. Den nächsten, größeren Aufenthalt bei Oma Mathia hatte ich nach der Wieder­


verheiratung meiner Mutter anläßlich der Geburt meiner Halbschwest~rInge im März
 

1934. Dann zogen wir nach Dortmund, aber ich durfte jedes Jahr in den großen Ferien
 

zu Oma Mathia fahren, v m ersten bis zum 1 tzten Tag. Diese Ferien zählen zu
 
meinen schönsten Kindheitserinnerungen.
 

Als ach~ähriger hatte ich meine Masern bei ihr. Ich mußte ins Bett, die Fenster wurden
 

verdunkelt. Dr ußen spielten die Kinder im Sonnenschein und der Eismann .kam auf
 

den Hof. Seltsamerweise war man damals der Ansicht, daß man bei Masern kein Eis
 

essen dürfte. Oma Mathia kaufte mir statt dessen aber fünf Hörnchen. Es gab auch
 

Obst bei ihr, wofür wir in Dortmund kein Geld hatten. Auch hier gab es die heute
 

überholte Volksweisheit, daß man auf Steinobst zwei Stunden lang ke' Wasser
 

lTinken darf. Welch eine Qual:fur Kinder!
 

Gespielt habe ich bei Oma Mathia meistens mit meinem Vetter Heinz Mathia. Er war
 

der Sohn von Onkel Paul und Tante Gesine. Etwa die Hälfte der Zeit war Heinz bei
 

Oma und ich bei Tante Gesine. Tante Gesine war eine sehr warmherzige und mütter­


liche Frau, ich liebte sie sehr, und es ging mir immer gut bei ihr.
 
Sonntags nahm mich Oma immer mit in die kath. Kirche zur Messe. Sie war eine
 

gläubige und fromme Frau.
 

Zu meiner Kommunion 1937 besuchte sie uns in Dortmund. Als meine Patin schenkte
 

sie mir den Kommunionanzug.
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Mir ist noch in Erinnerung, daß Oma Mathia in der Krupp'schen Siedlung ein Stück 

Gartenland hatte. Wo heute Grünanlagen, Rasen und Spielplätze sind, gab es früher 

Gartenparzellen, die den Mietern zugeteilt waren. Insbesondere kann ich mich an ihre 

wunderbaren Möhren und Löwenmäulchen erinnern. azu hatte Opa Mathia außerhalb 

noch ein Stück "Grabeland", so eine Art Schrebergarten, nur ohne Laube. Zu meiner 

Zeit, als die vier Buben bereits aus dem Hause waren, wurde das Stück wohl nicht 

mehr intensiv mit Gemüse bewirtschaftet. Ich war einmal mit dort. Wir fulrren mit den 

Rädern hin und ernteten Weizen. Dabei mußte Oma helfen. 

Als ich einma ohne Mütze zu Oma in Ferien kam, einfach weil ic keine hatte, kaufte 

sie mir sofort eine wunderschöne Bommelmütze. Das durfte ich aber nicht dem Heinz 

verraten, weil sie Rivalität vermeiden wollte. Sie fragte mich auch oft, was ich gerne 

esse und als ich einmal antwortete "Pudding", kochte sie mir eine große Schüssel voll, 

ganz für mich alleine. 

1939 sind die Großeltern noch einmal umgezogen, auch in eine Kruppwohnung, in die 

Rosastr. 13. Die Wohnung hatte nur drei Zimmer, st tt vier. Die Zimmer waren auch 

einer. Sie kauften auch neue Möbelstücke, was sicher notwendig war, nachdem die 

vier Buben aus dem Hause waren. 

In dieser Wohnung erlebte ich den Beginn des 2. Weltkrieges am 1. September 1939. 

Es traten sofort "Reichsbahn"-Fahrtbescbränkungen ein, aber ich bin doch noch gut 

wieder zurück nach Dortmund gekommen. 

hn Winter 1940 stürzte Oma Mathia auf der Haustürtreppe, als sie am Sonntagmorgen 

zur Kirche gehen wollte. Sie zog sich einen Oberschenkelh sbruch zu. In den Oster­

ferien habe ich sie bes cht. Sie lag immer noch im Krankenhaus und war völlig über­

rascht, als Opa mich allein ins Zimmer schickte. Selten habe ich einen so freudigen 

Gefühlsausbruch bei ihr gesehen. 

Im Sommer 1940 war ich dann zum letzten Mal in den großen Ferien bei ihr. Meine 

Mutter versorgte mich gut mit Lebensmittelmarken. Es war auch noch nicht alles 

rationiert. Oma ging noch an einer Krücke. Das Gehen fiel ihr schwer. Opa machte die 

meisten Gänge, auch im Hause. Ich war viel bei Heinz und seinen Eltern. Am Ende der 

Ferien brachte Opa mich zur Bahn. Taxen gabe es nicht. Der Abschied von Oma er­

folgte in ihrer Wohnung. Sie hat mich umarmt und geweint. Ich sah sie zum ersten Mal 

wemen. 
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Sie war diejenige von uns beiden, die bereits wußte, daß w' uns nicht wiedersehen 

würden. Ich war 12 Jahre alt. 

Am 17. Februar 1941 starb Oma im Alter vo 69 Jahre an Lungenentzündung. Es war 

in dem bitterkalten Stalingrad-Winter. Die Wohn g hatte ur eine Heizquelle in der 

Wohnküche. Das Schlafzimmer soll sehr kalt gewesen sein. Opa hat sich drei Tage 

lang um sie bemüht, aber die Lebenskraft war wohl verbraucht. 

Opa zog sich in dieser Zeit auch eine Lungenentzündung zu. Direkt nach der Beerdi­

gung kam er in die Haniels-Krankenhausstiftung nach Duisburg-Ruhrort. Nur 13 Tage 

nach Omas Tod am 02. März 1941 starb auch er. 

Seitdem Oma Mathia tot ist, habe ich immer das Gefuhl, daß sie mich, neben meinem 

Schutzengel, behütet. Ich kann nicht die Male zählen, in denen .ch aus brenzligen oder 

aussichtslosen Positionen immer wieder mit heiler Haut davon kam. Ihre Liebe wirkt 

über ihren Tod hinaus. Bei meinem Tod wird sie mich voller Liebe empfangen. 

Als Onkel Hans und Tante GIete 1980 bei uns zu Bes ch waren, brachten sie als Mit­

bringsel eine gefloc tene Taschenubrkette aus braunem Frauenhaar mit. Es war das 

Haar meiner Oma. Als junge Frau hatte sie die Kette einmal machen lassen und sie 

ihrem Bräutigam oder Mann geschenkt. Sie ist an den Enden mit Goldmundsrucken 

und Uluenhaken versehen. Damit die Kette auch lang genug wird, ist sie ans zwei 

Teilen zusammengesetzt und am Stoß ebenfalls mit einer Goldfassung zusammen­

gehalten. An einem Ende ist ein Goldmedaillon mit den beid n Mini- ortraitauf­

nahmen von Oma und Opa. Omas Bild habe ich durch einen Kunstmaler zu einem 

Wandgemälde in Rötel-Technik vergrößern las en. Es hängt in ein m Goldrahmen an 

unserer Wand. Die Uhrenkette aus ihrem Haar ist am unteren Rahmen befestigt. 

Beidessoll unveräußerlich durch Erbschaft im Familienbesitz bleiben. 

Haunshe~ den 18. November 1998 


